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Passion 1941.
Vorbemerkung der Redaktion:

Unter dem vorstehenden Titel veröffentlichte Nationalrat Dr.
H K. Sonderegger in der von ihm herausgegebenen Wochenzeitung
«Der Demokrat» eine Osterbetrachtung, in der er uns im Wesentlichen

aus dem Herzen spricht. Wir bringen' den Artikel .nachstehend
zum Abdruck, weil er grundverschieden ist von den salbungsvollen,
bibelfesten Osterbetrachtungen, die man von andern Blättern
vorgesetzt erhielt, oder von jenem Osterzauber, der mit Stentorstimme
und Jubelgesang im Radio verkündet- wurde, um nicht erst zu reden
von der flehenden Osterbotschaft des Heiligen Vaters, die sich, rund
gerechnet, zum 1941-igsten Male nutzlos wiederholte. Weil Sondereggers

Betrachtung ganz aus dem christlichen Rahmen fällt, darum
nennt er sie «eine unchristliche Betrachtung».

Wir haben alles Verständnis für das Bedürfnis, sich in der
heutigen Zeit von den Dingen dieser Welt abzuwenden und
den Frieden der Seele in den tröstlichen Verheissungen des

Glaubens zu suchen. Der Anlass dazu ist ja ganz besonders

eindringlich; wo soll man in diesem apokalyptischen
Zusammenbruch unserer ganzen Welt noch Halt und Zuversicht
finden, wenn nicht in den Verheissungen des Glaubens und den

Erklärungen der heiligen Bücher? In ihnen findet der Gläubige

das Verständnis für das, was geschieht. Es ist ihm ein

Trost, zu erkennen, dass alles so kommt, wie es geschrieben
steht. Das zeigt ihm den Weg, wie er sich retten kann: er

schlägt sich auf die andere Seite; er nimmt den Zusammenbruch

mit Ergebung hin und klammert sich an die Verheis-

sung, dass nach dem grossen Gericht eine neue Herrlichkeit
anbrechen werde. So entzieht er sich der Auseinandersetzung
mit unserer Zeitgeschichte durch eine Flucht in den Glauben.

Wir können das verstehen. Aber das hindert nicht, dass

¦wir in dieser Flucht einen untauglichen Versuch und zudem

eine moralische Feigheit erblicken. Es liegt jetzt nichts am
Frieden unserer Seele und an der eigenen, inneren Beruhigung.

Es ist nichts anderes als eine ganz feine Art von Selbstsucht,

sich von den Dingen dieser Welt innerlich trennen und
seine Ruhe und Zuversicht finden zu wollen, dass die Schrecknisse

vorübergehen und wir nachher unsern Platz auf dieser
Welt wieder finden werden. Wir haben nicht das Recht, uns

von dem, was geschieht, zu trennen, die Verantwortung dafür
abzulehnen und so zu tun, als würden die Ereignisse von aussen

an uns herangetragen. Denn der apokalyptische
Zusammenbruch — es ist tatsächlich ein solcher — trifft unsere
Welt, unsere Ordnung. Man kann ihn rein äusserlich betrachten:

als Kette von politischen und militärischen Ereignissen,
welche ohne unsern Willen und unser Zutun geschehen. Aber
diese oberflächliche Betrachtung ist eine Flucht vor der Wahrheit.

Wir gehören zu dieser Welt, welche zusammenbricht,

einem amtlichen Erlass sollten nicht übernatürliche Wünsche zum
Ausdruck gelangen und dem Volke nicht willkürliche Annahmen
impliziert werden, die keiner Beweisführung standhalten.

Gerade in diesem Falle, wo Sein oder Nichtsein auf dem Spiele
steht, muss dem werktätigen Volke vor Augen geführt werden, dass

Illusionen gefährlich sind, und dass nur Taten der Selbstlosigkeit
und der Aufopferung mit Erfolg auf altruistische Gefühle und
Handlungen einzuwirken vermögen, nicht aber himmlische Worte.

Was soll der Segen des Himmels lohnen? Die Pflichterfüllung

gegenüber der Allgemeinheit. Warum spricht man immer
von Lohn? Bedeutet erfüllte Pflicht nicht genügend Belohnung?
Reicht menschliche Kraft nicht aus, glaubt ein einigermassen
neuzeitlicher Mensch, dass vom Himmel zuschüssige Kraft geliefert
werde?

Da lacht man über die katholischen Bittgänge um Regen und
Sonnenschein — — und die Lacher gehen hin und erflehen den
Segen des Himmels für das Gelingen des Mehranbaues. Wer
erschöpfende soziale Tätigkeit entfalten will, darf keine Illusionen
verbreiten.

Atheisten sind selten

vor allem selten im Zuchthaus. Ein Bericht aus dem bekannten
amerikanischen Gefängnis Sing-Sing, datiert vom 1. Oktober 1938,
der im «Daily News» veröffentlicht wurde, sagt hierüber folgendes
aus : • ' '1 '

und zwar nicht nur zufällig als Zeitgenossen, und Zuschauer,
sondern als mitverantwortliche Teilnehmer, welche sich ihrer
Verantwortung weder durch eine Flucht ins Jenseits noch
durch eine angebliche religiöse Vertiefung entschlagen können.

Wenn gerade unsere hohen christlichen Feiertage dazu
benutzt werden, den Krieg über neue Grenzen zu tragen, wenn
zur selben Zeit, da sich unsere Kinder zum feierlichen Gang
in die Kirche rüsten, um in die christliche Gemeinschaft
aufgenommen zu werden, der Krieg seine Schrecken über ein
bisher friedliches Land«ausschüttet, so ist das unendlich
bedrückend und furchtbar. Man fragt sich voller Bitterkeit:
muss es denn gerade der Palmsonntag sein, jener Tag, an
welchem Christus als Herr des Friedens in die heilige Stadt
einzog? Muss denn gerade die Osterwoche mit ihren
Erinnerungen an Tod und Auferstehung dazu verwendet werden,

neues, unsagbares Unglück über die Menschen zu brin*
gen Es sieht doch fast so aus, als wollte man. die Gefühle
der ganzen Christenheit absichtlich verletzen, um zu zeigen,
w-ie wenig das Christentum heute zu bedeuten hat. Aber ich
frage: wären die Ereignisse weniger furchtbar, müssten wir
an ihnen weniger leiden, wenn auf unsere Gefühle Rücksicht
genommen und die christlichen Feiertage als Schontage des

Krieges eingeschoben würden? Ich finde im Gegenteil: so
wie in der Zerstörung der äusseren Werke unserer Ordnung,
der Städte, der Dörfer, der Schiffe, ein tiefer Sinn liegt, so

liegt derselbe tiefe Sinn auch in der Missachtung des christlichen

Kalenders. Es soll so sein; es ist daran gar nichts
auszusetzen. Eine Rücksicht auf christliche Gefühle und Stimmungen

wäre in höchstem Masse unehrlich; denn sie würde nur
etwas vortäuschen, was schon längst nicht mehr vorhanden
ist: die Ehrfurcht vor allgemein gültigen menschlichen oder
— wenn man will — göttlichen und christlichen Gesetzen.
Dass diese Gesetze zum Entsetzen vieler Christen gerade in
der Osterwoche mit einer vollkommenen Unbedenklichkeit
verletzt werden, dass solches Tun noch ganz besonders unter den
Schutz der Vorsehung gestellt wird, ist doch nur der
allerdings aufs höchste gesteigerte Ausdruck einer Gesinnung,
welche diejenige der Christenheit überhaupt ist. Der
Unterschied besteht lediglich darin, dass die einen mit grosser Ge-

wissenhaftgikeit die Form und den Schein des Christentums
wahren, währenddem die andern auch darauf verzichten und
vielleicht gar des Glaubens sind, dass auf einem am
Palmsonntag oder Karfreitag unternommenen Einbruch in ein
friedliches Land ein ganz besonderer Segen liegen müsse. Die
heutige Auffassung des Christentums, welche sich schon längst
daran gewöhnt hat, alle Fahnen und Waffen zu segnen, legt
solchem Glauben nichts. in den Weg. Und dazu soll man den

«Während dieser Institution im verflossenen Fiskaljahr, das
am 1. Juli endete, 1456 Rechtsbrecher eingeliefert erhielt, sind,
wie aus einer heute veröffentlichten Uebersicht hervorgeht, nur
drei Sünder unter ihnen, die nicht an ein Jenseits glauben.

Alle haben es am Respekt gegenüber dem Gesetz fehlen
lassen, aber sehr wenige davon sind ungläubig. Die bei ihrer
Einlieferung geäusserten Ansichten Hessen nur drei Atheisten
feststellen. Daneben waren:

1 Mohammedaner •

1> Spiritist
18 Christian Science

170 Hebräer
552 Protestanten
711 Katholiken

Total 1456.»

Aus dieser Zusammenstellung, die wir dem «The Truth Seeker»
(New York) Vol. 65, Nr. 20 vom November 1938, entnehmen, geht
wieder einmal mehr der erzieherische Wert der alleinseligmachenden
Kirche hervor. Aber eben, wem die Sünden im Beichtstuhl und
durch klingende Münze vergeben werden, der nimmt es damit nicht
mehr tragisch und verliert leicht die Grenze zwischen jenen Sünden,
für die man im Beichtstuhl büsst und jenen, die in Sing-Sing vergeben
werden. • P.
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Geld gleicht dem Dünger, der wertlos ist,
wenn man ihn nicht ausbreitet. Francis Bacon (1561—1626).

Kalender des Christentums noch halten, wenn man den
Geist des Christentums schon längst abgeschworen hat?

Wir. wollen in diesem allgemeinen, moralischen Zusammenbruch

unserer Ordnung und unserer Kultur wenigstens eine
bescheidene Tugend bewahren: die^ Ehrlichkeit zu gestehen,
dass der Krieg kein. Ausnahme- und Sonderfall unserer
sogenannten sittlichen Ordnung ist. Er gehört zur vollständigen
Verfälschung des. ganzen Lebens, an die wir uns gewöhnt
haben und die uns selbstverständlich erscheint. Wir leben
ja schon längst nicht mehr um des Lebens willen, um mit
unserer Lebensgestaltung und unserem Lebenswerk eine menschliche

Aufgabe zu erfüllen und schönes, natürliches menschliches'*

Leben "darzustellen. Wir leben um anderer Dinge willen.
Wir leben vor allem als Glieder einer von uns gebilligten
Wirtschaftsordnung, in welcher die toten Dinge der
Wirtschaft, vor allem Geld und Gut, Kapital und Zins hundertmal

wichtiger sind als der Mensch selbst. Diesen Dingen
opfern wir den Menschen ohne Zögern und ohne Bedenken.
Es ist immer eine Ehre, Millionär oder sonst ein erfolgreicher
Mann zu sein, auch wenn auf dem Wes;e zum Reichtum
zertretene Menschen liegen; aber ein Zahlungbefehl oder zwei
rückständige Zinse werfen auf einen Mitbürger ein höchst
bedenkliches Licht. Wir empfinden nicht einmal die
Ruchlosigkeit und Verworfenheit einer Gesinnung, welche sich vom
Soldaten Hab und Gut schützen lässt, von ihm aber zugleich
die Erfüllung wirtschaftlicher Verpflichtungen verlangt, als
ob nichts geschehen wäre. Wir haben dem Göttlichen — und
das ist doch wohl das eigentlich Menschliche — einen Tag
in der Woche und den sorgfältig eingemauerten Raum der
Kirche vorbehalten, um uns während der gewohnten Tätigkeit

nicht durch die Bedenken einer tieferen, verantwortlichen

Gesinnung stören zu lassen. Wir haben unser Leben'
und unsere ganze Ordnung in zwei getrennte Bezirke
aufgeteilt-, im einen gilt eine sogenannte Lebenstüchtigkeit, welche

sich weder an die moralischen Gesetze einer wirklichen
Gemeinschaft noch an eine natürliche Wertung der Menschen
und Dinge zu halten braucht, sondern nur acht geben muss,
dass sie nicht mit den Gesetzen des Staates in Widerspruch
gerät; und im andern Bezirk wird von einem Christentum
geredet, das man zu Balsamtropfen für Seelenschmerzen und
Minderwertigkeitsgefühle gemacht hat und dessen strengen
Ernst gerade in wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Dingen
man überhaupt nicht mehr anerkennt. In einer derart
verfälschten Ordnung ist der Krieg schon enthalten; ist die
moralische Fäulnis soweit vorgeschritten, dass der Zusammenbruch

unvermeidlich wird, so finden sich stets auch
Regierungen, welche der geltenden Gesittung gemäss handeln und
ihrem Tun die notwendige Begründung zu geben verstehen.

Diese Verfälschung des ganzen Lebens, diese innere
Verlogenheit, diese Umwertung aller natürlichen Werte ist keineswegs

bloss das Merkmal gerade unseres Jahrzehntes: unsere
Zeit hat sie bloss bis zum letzten durchgeführt. Schon Henry
Dunant, der Begründer des Roten Kreuzes, hat sie
vorausgesehen. Er selber wurde ja das Opfer dieser Verfälschung
mit seinem Leben und mit seinem Werke. Die Gesellschaft,
in welcher das Geld zum Gott erhoben ist, rächte sich an ihm,
weil er die grösste Sünde und Schande auf sich geladen hatte,
die man in ihr begehen kann: er hatte seine Schulden nicht
ganz bezahlen können. Und sie rächte sich auch an seinem
Werke, indem sie aus demselben einen Barmherzigkeitsverein
für gelangweilte oder geltungssüchtige Herren und Damen
machte, während Dunant in seinem Roten Kreuz den ersten
revolutionären Schritt zur Ueberwindung des Krieges erblickte.
Den Krieg, auch auf Kosten der Gewinne, an seinen Wurzeln
ausrotten: das war eine zu grosse Zumutung an die Christen¬

heit. Daraus aber zog Dunant die unerbittlichen Folgerungen:
er zerfiel vollständig mit einer Gesellschaft, welche sich christlich

nannte, ohne es auch nur im geringsten zu sein. Ich
verabscheue diese Kirchen und diesen Staat, schrieb er an meinen

Vater; bis zu meinem letzten Atemzug werde ich
versuchen, eure «Boutiques d'Etat» moralisch zu zerstören. Die
Christenheit wird ihre Verlogenheit teuer bezahlen müssen.
Nicht einmal im Tode will er mit ihr Berührung haben: ich
wünsche begraben zu werden wie ein Hund, ohne eine
einzige von euren Feierlichkeiten, die ich nicht dulde. Ich habe
eine Abscheu vor dieser Christenheit; sie soll mich nicht für
sich beanspruchen; denn ich bin ein Jünger Christi wie im
ersten Jahrhundert und nichts weiter

Ein Jünger Christi, der vom Christentum nichts wissen
will und dessen Zusammenbruch voraussieht! Heute ist der
Zusammenbruch da; die vollständige Auflösung unserer
wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und moralischen Ordnung ist in
vollem Gange. Wer das Geschehen in seinen letzten Ursachen
begreift, der stösst sich nicht mehr daran, dass auch
Palmsonntag oder Karfreitag Vorzugstage des Krieges sind; er
findet das sogar folgerichtig. Denn die Grosse Passion muss
durchgelitten werden, unerbittlich bis zum Ende. Sie muss
durchgelitten werden, bis jeder, vom einfachen Bürger bis
zum Staatsmann, ihren Sinn erkennt, bis jeder sich mit
Entsetzen abwendet von der Verfälschung alles Lebens, an die
er sich gewöhnt hat, bis alles falsche Götzentum zerbrochen
ist. So muss es kommen, für uns alle, und keiner darf
versuchen, sich vom allgemeinen Schicksal zu trennen und auf
den Schleichwegen der Feigheit einen persönlichen
Seelenfrieden zu ergattern.

Es geht nicht darum, dass wir in der Grossen Passion
möglichst ungeschoren durchkommen; es geht darum, dass wir im
Zusammenbruch reif werden für die Auferstehung der
einfachen und natürlichen Menschlichkeit, dass wir reif werden
für das Osterfest eines in den sittlichen Gesetzen verwurzelten

Friedens.

Natur — Mensch — Geist.
Den gewaltigen Gegensatz Natur — Mensch — Geist durfte

ein begnadeter Tonschöpfer Sigmund von Hausegger, ein den
Kreisen höherer Bildung entstammender Komponist, zur
Grundidee eines musikalischen Werkes machen. Diesen Satz
verbricht ein Mann, der selbst den Kreisen der höheren
Bildung angehört: Professor Stodola in Zürich, Dr. phil. Ii. c.
und Dr. Ing. e. h., der Professor für Maschinenbau an der
eidg. techn. Hochschule in Zürich ist und kürzlich ein Heft-
chen herausgegeben hat unter dem Titel «Die geheimnisvolle
Natur, Weltanschauliche Betrachtungen» (Fünfte gekürzte Auflage

der «Gedanken zu einer Weltanschauung vom Standpunkte
des Ingenieurs», 1940 erschienen bei Orell Füssli, Zürich und
Leipzig).

Die erste Hälfte des Heftes, wo sich Prof. Stodola mit den
Ergebnissen der Naturwissenschaften beschäftigt, ist in der
Hauptsache objektiv resümierend und mit Gewinn zu lesen.

Da aber, wo Prof. Stodola versucht philosophische
Probleme anzugreifen, geht er in den Nebel hinein und seine
Ausführungen werden reichlich kindlich.

Treffend zeichnet Prof. Stodola die Einheit der Natur in
seinem Schlusskapitel «Epilog», wo er sagt, dass noch im
letzten kleinsten Materieteilchen und sinnlich nicht mehr
unterscheidbaren Geschehen die Notwendigkeit der ideellen
Gegenwart des Alls anzuerkennen sei d. h. mit andern Worten :

Das wahre Wesen alles Naturgeschehens offenbart sich nicht
nur in den makroskopisch beobachtbaren Vorgängen (der
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